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    »Beeil dich, Allan!«


    Es ging zur Erde zurück! Josephines Herz hämmerte.


    »Eine Sekunde.« Ihr Mann überprüfte die leere Wohnung, sie verging vor Ungeduld. Wegen der hohen Frachtkosten vom Mond zur Erde wäre es töricht gewesen, ihren Besitz mitzunehmen. Außer der Tasche, die er trug, hatten sie alles zu Bargeld gemacht. Befriedigt stellte er sich am Aufzug neben seine Frau. Sie fuhren zur Verwaltungsebene hoch und gingen zu einer Tür, auf der zu lesen stand:


    LUNA CITY

    WOHNUNGSGENOSSENSCHAFT


    Anna Stone


    Leiterin des Wohnungsnachweises


    Grimmig nahm Miss Stone ihre Wohnungsschlüssel in Empfang. »Mr. und Mrs. MacRae. Sie wollen uns also tatsächlich verlassen?«


    Josephine ärgerte sich. »Haben Sie geglaubt, wir würden unsere Meinung ändern?«


    Die Amtsleiterin zuckte die Achseln. »Nein. Ich wusste schon vor beinahe drei Jahren, dass Sie zurückgehen würden – aus Ihren Beschwerden.«


    »Aus meinen Be… Miss Stone, ich habe nicht weniger Geduld mit den unglaublichen Mängeln dieses unter Druck gesetzten Kaninchenbaus gezeigt als sonst wer. Ich mache Ihnen persönlich keinen Vorwurf, aber …«


    »Immer mit der Ruhe, Jo!«, warnte ihr Mann sie.


    Josephine errötete.


    »Entschuldigung, Miss Stone.«


    »Schon gut. Wir sehen die Dinge eben anders. Ich war schon hier, als Luna City noch aus drei luftdichten Nissenhütten bestand, die durch Tunnel verbunden waren, durch die man auf Händen und Knien kriechen musste.« Sie streckte ihr eine breite Hand entgegen. »Ich hoffe, es macht Ihnen Spaß, wieder Erdschweine zu sein, ehrlich. Heiße Düsen, viel Glück und eine sichere Landung.«


    Wieder im Aufzug, sprudelte Josephine los: »›Erdschweine‹, also wirklich! Nur weil wir unsern Heimatplaneten vorziehen, wo der Mensch frische Luft atmen kann …«


    »Du benutzt den Ausdruck doch auch«, meinte Allan.


    »Aber ich bezeichne damit Leute, die Terra nie verlassen haben.«


    »Wir haben uns beide öfter als einmal gewünscht, genug Verstand gehabt zu haben, um die Erde niemals zu verlassen. Im Herzen sind wir Erdschweine, Jo.«


    »Ja, aber … oh, Allan, du bist ein Ekel. Dies ist der glücklichste Tag meines Lebens. Freust du dich etwa nicht, nach Hause zu kommen?«


    »Doch, natürlich. Es wird schön sein, wieder nach Hause zu kommen. Reiten. Skifahren.«


    »Und die Oper. Die Große Oper in einem richtigen Theater. Allan, wir müssen einfach eine Woche oder zwei in Manhattan bleiben, bevor wir aufs Land ziehen.«


    »Ich dachte, du wolltest den Regen auf deinem Gesicht spüren.«


    »Das will ich auch. Ich will es alles gleichzeitig, und ich kann nicht warten. Oh, Darling, es ist, als ob man aus dem Gefängnis freikäme.« Sie klammerte sich an ihn.


    Der Aufzug hielt, und Allan löste Josephines Hände. »Heul nicht!«


    »Allan, du bist ein Biest«, erklärte sie verträumt. »Ich bin so glücklich.«


    Den nächsten Halt machten sie in der Bankenstraße. Der Angestellte im Büro der National City Bank hatte ihre Geldüberweisung fertig. »Sie fliegen nach Hause, wie? Hier unterschreiben, und Ihren Fingerabdruck. Ich beneide Sie. Jagen, Fischen.«


    »Ich bin mehr für Wellenreiten. Und Segeln.«


    »Ich«, erklärte Jo, »möchte einfach grüne Bäume und blauen Himmel sehen.«


    Der Angestellte nickte.


    »Das verstehe ich. Es ist lange her und weit weg. Nun, viel Vergnügen. Machen Sie drei oder sechs Monate Urlaub?«


    »Wir kommen nicht wieder«, erklärte Allan geradeheraus. »Drei Jahre wie ein Fisch in seinem Aquarium leben reicht.«


    »So?« Der Angestellte schob ihm die Papiere hin und setzte ausdruckslos hinzu: »Na denn – heiße Düsen.«


    »Danke.«


    Sie fuhren bis zur obersten Ebene hinauf und nahmen den quer durch die Stadt führenden Gleitsteig hinaus zum Raketenhafen. An einer Stelle durchbrach der Gleitsteig-Tunnel die Oberfläche und wurde zur unter Druck gesetzten Halle.


    Durch ein Aussichtsfenster in der westlichen Wand sah man die Oberfläche des Mondes – und hinter den Bergen die Erde.


    Groß und grün und schön schwebte sie vor dem schwarzen Mondhimmel und den harten, nicht funkelnden Sternen, und der Anblick trieb Jo Tränen in die Augen. Die Heimat – dieser wunderbare Planet war ihre Heimat! Allan, gleichmütiger, stellte die Greenwich-Zeit fest. Die Sonnenaufgangslinie berührte soeben Südamerika. Also war es ungefähr zwanzig nach acht, und da mussten sie sich beeilen.


    Vom Gleitsteig liefen sie in die Arme einiger Freunde, die gekommen waren, ihnen Lebewohl zu sagen. »He – wo seid ihr Herumtreiber gewesen? Die Gremlin startet in sieben Minuten.«


    »Aber wir fliegen nicht mit ihr«, antwortete MacRae. »Nein, Sir.«


    »Was? Ihr fliegt nicht? Habt ihr eure Meinung geändert?«


    Josephine lachte. »Achte nicht auf ihn, Jack! Wir fliegen stattdessen mit der Express-Rakete; wir haben die Reservierung auf sie übertragen lassen. Also haben wir noch zwanzig Minuten Zeit.«


    »Da sieht man’s! Ein reiches Touristen-Paar, wie?«


    »Oh, der Aufschlag ist gar nicht so hoch, und ich wollte nicht zweimal umsteigen und eine Woche im Raum verbringen, wenn wir in zwei Tagen zu Hause sein können.« Jo rieb bedeutungsvoll ihr bloßes Mittelstück.


    »Sie verträgt den freien Fall nicht, Jack«, erklärte ihr Mann.


    »Nun, ich auch nicht. Ich war auf dem ganzen Flug hierher raumkrank. Trotzdem glaube ich nicht, dass du diesmal raumkrank werden wirst, Jo. Du hast dich inzwischen an die Mondschwerkraft gewöhnt.«


    »Mag sein«, stimmte sie zu, »aber es ist ein großer Unterschied zwischen einem Sechstel Schwerkraft und gar keiner.«


    Jack Crails Frau fragte: »Josephine MacRae, willst du dein Leben in einem atomgetriebenen Schiff aufs Spiel setzen?«


    »Warum nicht, Liebling? Du arbeitest in einem Atom-Laboratorium.«


    »Ha! Im Labor treffen wir Vorsichtsmaßnahmen. Die Handelskommission hätte die Express-Raketen nie genehmigen dürfen. Ich mag altmodisch sein, aber ich werde zurückfliegen, wie ich hergekommen bin, via Terminal und Supra-New-York und in den guten, alten, zuverlässigen Treibstoff-Raketen.«


    »Mach ihr keine Angst, Emma«, wandte Crail ein. »Man hat diese Schiffe inzwischen ganz sicher gemacht.«


    »Nicht zu meiner Zufriedenheit. Ich …«


    »Lass man!«, unterbrach Allan sie. »Es ist einmal abgemacht, und wir müssen noch zum Startplatz der Express-Raketen hinüber. Lebt wohl, ihr alle! Danke, dass ihr gekommen seid. Ihr seid uns gute Freunde gewesen. Wenn ihr in Gottes eigenes Land zurückkehrt, besucht uns einmal.«


    »Lebt wohl, Kinder!« – »Leb wohl, Jo, leb wohl, Allan.« – »Grüßt den Broadway von mir!« – »Vergesst nicht zu schreiben!« – »Lebt wohl!« – »Aloha – heiße Düsen!« Sie zeigten ihre Flugkarten vor, betraten die Luftschleuse und kletterten in den Druckwagen, der zwischen dem eigentlichen Leyport und dem Startplatz der Express-Raketen verkehrte. »Festhalten, Leute!«, rief der Fahrer der Fähre über die Schulter zurück. Schnell ließen sich Jo und Allan in die Polster nieder. Das Schleusentor öffnete sich; der vor ihnen liegende Tunnel war luftlos. Fünf Minuten später stiegen sie wieder aus, zwanzig Meilen weiter weg hinter den Bergen, die den Deckel Luna Citys vor den radioaktiven Emissionen der Express-Schiffe schützten.


    In der Sparrow-Hawk teilten sie das Abteil mit einer Missionarsfamilie. Reverend Dr. Simmons fühlte sich verpflichtet zu erklären, warum er in Luxus reise. »Es ist des Kindes wegen«, teilte er ihnen mit, während seine Frau das Mädchen auf einer kleinen Beschleunigungscouch anschnallte, die wie eine Tragbahre zwischen den Liegen ihrer Eltern befestigt war. »Sie ist nie im Raum gewesen, und wir wollen das Risiko nicht eingehen, dass sie tagelang ununterbrochen raumkrank ist.« Die Warnsirene heulte, und sie schlossen die Sicherheitsgurte. Jo fühlte ihr Herz klopfen. Endlich … endlich!


    Die Triebwerke feuerten und drückten sie in die Kissen. Jo hatte sich nicht vorgestellt, dass sie so schwer werden würde. Dies war schlimmer, viel schlimmer als der Hinflug. Das Kind schrie in wortlosem Entsetzen und Unbehagen so lange, wie die Beschleunigung andauerte.


    Nach einer unbestimmbaren Zeit wurden sie plötzlich schwerelos. Das Schiff war in den freien Fall übergegangen. Als sich der schreckliche Druck von ihrer Brust hob, wurde es Jo so leicht ums Herz, wie ihr Körper sich anfühlte. Allan löste den oberen Gurt und setzte sich auf. »Wie geht es dir, Mädchen?«


    »Oh, gut.« Jo schnallte sich los und drehte sich ihm zu. Dann bekam sie den Schluckauf. »Das heißt, ich glaube es.«


    Fünf Minuten später hatte sie keinen Zweifel mehr: Sie wollte nur noch sterben. Allan schwamm aus dem Abteil und trieb den Schiffsarzt auf, der ihr eine Spritze gab. Als das Medikament gewirkt hatte, begab Allan sich in den Salon, um sich seiner eigenen Kur zu unterziehen – Mothersills Heilmittel gegen Raumkrankheit, hinuntergespült mit Champagner. Bald darauf musste er zugeben, dass diese beiden erstklassigen Mittel bei ihm nicht wirkten. Aber vielleicht hätte er sie nicht mischen sollen.


    Die kleine Gloria Simmons war nicht raumkrank. Sie hatte ihren Spaß an der Schwerelosigkeit und sprang vom Fußboden an die Decke und gegen das Schott wie ein Ballon mit Grübchen. Jo zog müde in Erwägung, das Kind zu erwürgen, wenn es in Reichweite schwebte, aber die Anstrengung war zu groß.


    Die negative Beschleunigung, so benommen sie sie machte, war eine willkommene Erleichterung nach der Übelkeit, nur für die kleine Gloria nicht. Sie schrie wieder vor Angst und Schmerz, während ihre Mutter Erklärungsversuche machte. Ihr Vater betete.


    Nach langer, langer Zeit gab es einen leichten Ruck, und die Sirene begann zu heulen. Jo schaffte es, den Kopf zu heben. »Was ist los? Ist das ein Unfall?«


    »Ich glaube nicht. Ich glaube, wir sind gelandet.«


    »Unmöglich! Wir bremsen doch noch. Ich bin so schwer wie Blei.«


    Allan grinste schwach. »Ich auch. Erdschwerkraft – hast du das vergessen?«


    Das Kind schrie weiter.


    Sie sagten der Missionarsfamilie auf Wiedersehen, da Mrs. Simmons sich entschieden hatte, auf eine Stewardess vom Raketenhafen zu warten. Sich gegenseitig stützend, taumelten die MacRaes aus dem Schiff. »Es kann nicht nur an der Schwerkraft liegen!«, protestierte Jo. Sie hatte das Gefühl, als seien ihre Füße in unsichtbarem Treibsand gefangen. »Zu Hause – ich meine in Luna City – habe ich die erdnormale Beschleunigung in der Zentrifuge ganz gut ausgehalten. Wir sind noch schwach von der Raumkrankheit.«


    Allan bezwang das Schwindelgefühl. »So wird es sein. Wir haben seit zwei Tagen nichts mehr gegessen.«


    »Du hast auch nichts gegessen, Allan?«


    »Nein. Jedenfalls nicht auf Dauer. Hast du Hunger?«


    »Ich bin halb tot vor Hunger.«


    »Wie wäre es mit einem Dinner in Keans Steak-Haus?«


    »Wundervoll. Oh, Allan, wir sind wieder da!« Von Neuem flossen die Tränen.


    Sie sahen die Simmons’ noch einmal wieder, als sie das Hudson-Tal hinter sich gelassen und die Grand Central Station erreicht hatten. Dort warteten sie auf ihre Reisetasche, und Jo beobachtete den Reverend Dr. Simmons, wie er schwerfällig aus der nächsten Rohrkapsel kletterte, seine Tochter auf dem Arm, gefolgt von seiner Frau. Er setzte das Kind behutsam ab. Einen Augenblick blieb Gloria zitternd auf ihren drallen Beinchen stehen. Dann brach sie zusammen und blieb liegen. Man hörte ihr dünnes Weinen.


    Ein Raumfahrer – nach seiner Uniform ein Pilot – blieb stehen und sah voller Mitleid auf das Kind nieder. »Auf dem Mond geboren?«, erkundigte er sich.


    »Ja, Sir, so ist es.« Simmons’ Höflichkeit war stärker als seine Sorgen.


    »Nehmen Sie sie auf den Arm, und tragen Sie sie! Sie wird ganz von Neuem laufen lernen müssen.« Der Raumfahrer schüttelte traurig den Kopf und glitt davon. Simmons blickte noch sorgenvoller drein. Dann setzte er sich neben seinem Kind auf den Boden, ohne auf den Schmutz zu achten.


    Jo fühlte sich zu schwach, um zu helfen. Sie sah sich nach Allan um, aber der hatte zu tun; ihre Tasche war angekommen. Sie war ihm vor die Füße gestellt worden, und er wollte sie hochheben. Aber plötzlich wurde ihm ganz komisch. Die Tasche schien auf dem Bahnsteig festgenagelt zu sein. Allan wusste, was darin war, Mikro- und Farbfilme, ein paar Andenken, Toilettenartikel, verschiedene unersetzliche Gegenstände, alles in allem fünfzig Pfund Masse. Das Ding konnte nicht so viel wiegen, wie es den Anschein hatte.


    Aber es wog so viel.


    Allan hatte vergessen, wie schwer fünfzig Pfund auf der Erde sind.


    »Gepäckträger, Mister?« Der Sprecher war grauhaarig und dünn, aber er nahm die Tasche ganz mühelos hoch. Allan rief: »Komm, Jo!« und folgte ihm. Er kam sich albern vor. Der Gepäckträger verlangsamte sein Tempo und passte sich Allans mühsamen Schritten an.


    »Gerade vom Mond heruntergekommen?«, erkundigte er sich.


    »Ja.«


    »Haben Sie schon ein Hotelzimmer?«


    »Nein.«


    »Dann halten Sie sich an mich. Ich habe einen Freund am Empfang im Commodore.« Er führte sie zu dem Gleitsteig und weiter ins Hotel.


    Sie waren zu müde, um auswärts zu essen. Allan bestellte ein Essen aufs Zimmer. Danach schlief Jo in der Badewanne ein, und er hatte Mühe, sie herauszubekommen – es gefiel ihr, dass das Wasser ihr Auftrieb gab. Aber er redete ihr zu, eine Schaumgummi-Matratze sei fast ebenso gut. Sie gingen sehr früh schlafen.


    Um vier Uhr morgens wachte Jo um sich schlagend auf. »Allan, Allan!«


    »Was ist los?« Seine Hand tastete nach dem Lichtschalter.


    »Oh … nichts. Ich habe geträumt, ich sei wieder im Schiff, und die Triebwerke seien durchgegangen. Allan, wie kommt es, dass es hier drin so stickig ist? Ich habe grässliche Kopfschmerzen.«


    »Es kann gar nicht stickig sein. Das Zimmer hat eine Klimaanlage.« Er sog die Luft ein. »Ich habe auch Kopfschmerzen«, gestand er.


    »Dann tu etwas! Mach ein Fenster auf!«


    Er stolperte aus dem Bett, erschauerte, als die Außenluft ihn traf, und beeilte sich, wieder unter die Decke zu kommen. Der Lärm der Stadt drang durch das offene Fenster ein. Wie sollte er jetzt wieder einschlafen!


    »Allan?«, fragte seine Frau.


    »Ja. Was ist denn?«


    »Schatz, ich friere. Darf ich zu dir kommen?«


    »Natürlich.«


    Warm und mild schien die Sonne ins Zimmer. Als ein Strahl seine Augen berührte, erwachte Allan und fand seine Frau wach neben sich. Sie seufzte und schmiegte sich an ihn. »Oh, Darling, sieh doch! Blauer Himmel – wir sind zu Hause. Ich hatte vergessen, wie schön das ist.«


    »Ja, es ist schön, wieder da zu sein. Wie fühlst du dich?«


    »Viel besser. Und du?«


    »Ich bin okay.« Er schlug die Decke zurück.


    Jo quietschte und zog sie wieder über sich. »Lass das!«


    »Wie?«


    »Mamas großer Junge wird jetzt aus dem Bett steigen und dieses Fenster schließen, während Mama unter der Decke bleibt.«


    »Na gut.« Das Gehen fiel ihm leichter als am Abend zuvor – aber er war froh, als er wieder im Bett war. Einmal dort, wandte er sich dem Telefon zu und rief: »Service!«


    »Ihre Bestellung bitte«, antwortete es mit einer süßen Altstimme.


    »Orangensaft und extrastarken Kaffee für zwei, halbweiches Rührei aus sechs Eiern und Weizenvollkorn-Toast. Und schicken Sie uns die Times und die Saturday Evening Post hinauf!«


    »Zehn Minuten.«


    »Danke.« Allan rasierte sich gerade, da summte der Lieferschrank. Er nahm die Lieferung heraus und brachte Jo das Frühstück ans Bett. Nach dem Frühstück legte er seine Zeitung hin und fragte: »Kannst du deine Nase aus dieser Zeitschrift ziehen?«


    »Mit Freuden. Das verflixte Ding ist zu groß und zu schwer zum Halten.«


    »Warum lässt du dir nicht die Mondausgabe von Luna City schicken? Das würde nur acht- oder neunmal so viel kosten.«


    »Sei nicht albern. Was wolltest du mir sagen?«


    »Wie wäre es, wenn du aus diesem vermieften kleinen Nest stiegest und mitkämst, Kleider zu kaufen?«


    »Hu, nein. In meinem Mondanzug gehe ich nicht vor die Tür.«


    »Fürchtest du dich, angestarrt zu werden? Du wirst wohl auf deine alten Tage prüde!«


    »Nein, mein Herr, ich weigere mich einfach, mich in sechs Unzen Nylon und einem Paar Sandalen der Außenluft auszusetzen. Erst möchte ich ein paar warme Sachen haben.« Sie kroch tiefer unter die Decke.


    »Die perfekte Pionierfrau. Willst du eine Schneiderin kommen lassen?«


    »Das können wir uns nicht leisten. Hör zu – du gehst doch sowieso. Kaufe mir irgendeinen Fetzen, wenn er nur warm ist.«


    McRae zeigte sich widerspenstig.


    »Ich habe schon früher versucht, für dich einzukaufen.«


    »Nur dieses eine Mal – bitte. Lauf zu Saks hinüber, und such mir ein Straßenkleid in blauem Wolljersey aus, Größe zehn. Und ein Paar Nylons.«


    »Na gut.«


    »Du bist auch der Beste. Und ich werde nicht faulenzen. Ich habe eine Liste, so lang wie dein Arm, von Leuten, die anzurufen, zu besuchen und zum Lunch einzuladen ich versprochen habe.«


    Allan machte zuerst seine eigenen Einkäufe; seine vernünftige, aus Shorts und ärmellosem Hemd bestehende Kleidung kam ihm hier so warm vor wie ein Strohhut in einem Schneesturm. Es war eigentlich nicht kalt, und in der Sonne war es richtig mild, aber es kam einem Mann kalt vor, der an niemals schwankende zweiundsiebzig Grad Fahrenheit gewöhnt war. Allan versuchte, unter der Erde oder dem überdachten Abschnitt der Fifth Avenue zu bleiben.


    Er hatte den Verdacht, dass der Verkäufer ihn wie einen Onkel vom Lande ausstaffiert hatte. Aber die Sachen waren warm. Außerdem waren sie schwer. Sie verstärkten den Schmerz auf der Brust und machten seinen Gang noch unsicherer. Wie lange würde es wohl dauern, bis er wieder Erdbeine hatte?


    Eine mütterliche Verkäuferin suchte für ihn aus, was Jo bestellt hatte, und empfahl ihm auch noch einen warmen Umhang für sie. Stolpernd unter seinen Paketen, machte er sich auf den Rückweg und versuchte vergeblich, ein Bodentaxi anzuhalten. Jeder hier schien so in Eile zu sein! Einmal wäre er beinahe von einem Zehnjährigen umgerannt worden. »Pass auf, Opa!«, sagte der Junge und war weggelaufen, bevor Allan antworten konnte.


    Als er das Hotelzimmer erreichte, tat ihm alles weh, und er wünschte sich nichts weiter als ein heißes Bad. Aber er bekam es nicht. Jo hatte Besuch. »Mrs. Appleby, mein Mann – Allan, das ist Emma Crails Mutter.«


    »Oh, wie geht es Ihnen, Doktor – oder muss ich ›Professor‹ sagen?«


    »Mister.«


    »Als ich hörte, Sie seien in der Stadt, konnte ich einfach nicht warten, alles über mein armes Schätzchen zu hören. Wie geht es ihr? Ist sie dünn geworden? Sieht sie gut aus? Diese modernen Mädchen – ich habe ihr immer wieder und wieder gesagt, sie muss ins Freie gehen. Ich gehe jeden Tag im Park spazieren, und sehen Sie mich an! Sie hat mir ein Bild geschickt – ich habe es hier irgendwo, jedenfalls glaube ich, ich habe es –, und sie sieht gar nicht gesund aus, richtig unterernährt. Diese synthetischen Nahrungsmittel …«


    »Sie isst keine synthetischen Nahrungsmittel, Mrs. Appleby.«


    »… müssen schrecklich sein, da bin ich sicher, ganz zu schweigen von ihrem Geschmack. Was wollten Sie sagen?«


    »Ihre Tochter lebt nicht von synthetischen Nahrungsmitteln«, wiederholte Allan. »Frisches Obst und Gemüse gehören zu den Dingen, von denen wir in Luna City beinahe zu viel haben. Die Klimaanlage, verstehen Sie.«


    »Das sage ich ja! Ich gestehe, dass ich mir nicht vorstellen kann, wie Sie auf dem Mond Nahrungsmittel mit der Maschinerie der Klimaanlage erzeugen …«


    »Im Mond, Mrs. Appleby.«


    »… aber gesund können sie nicht sein. Unsere Klimaanlage zu Hause versagt andauernd und gibt die scheußlichsten Gerüche von sich – einfach unerträglich, meine Lieben –, man sollte meinen, dass es möglich wäre, ein einfaches kleines Gerät wie eine Klimaanlage so zu bauen, dass … obwohl, natürlich, wenn Sie von ihm verlangen, dass es auch noch synthetische Nahrungsmittel herstellt …«


    »Mrs. Appleby …«


    »Ja, Doktor? Was wollten Sie sagen? Lassen Sie sich von mir …«


    »Mrs. Appleby«, erklärte MacRae verzweifelt, »die Klimaanlage in Luna City ist eine hydroponische Farm. Das sind Tanks mit Pflanzen. Die Pflanzen entziehen der Luft das Kohlendioxid und geben ihr Sauerstoff.«


    »Aber … sind Sie ganz sicher, Doktor? Ich weiß doch, dass Emma sagte …«


    »Ganz sicher.«


    »Nun … ich will nicht so tun, als ob ich diese Sachen verstehe, ich bin eher ein künstlerischer Typ. Der arme Herbert sagte oft – Herbert war Emmas Vater; er hatte nichts anderes im Kopf als seine Technik, obwohl ich immer dafür sorgte, dass er gute Musik hörte und die Besprechungen der besten Bücher las. Emma ist nach ihrem Vater geraten, fürchte ich. Ach, wie wünsche ich mir, dass sie ihre dumme Arbeit aufgibt! Es ist doch wirklich nicht die richtige Aufgabe für eine Frau, was meinen Sie, Mrs. MacRae? All diese Atome und Neutrums und solche Dinge, die in der Luft herumschweben. Ich lese alles darüber in der Spalte Wissenschaft einfach gemacht, die in der Zeitschrift …«


    »Sie ist sehr gut darin, und es scheint ihr auch Freude zu machen.«


    »Nun ja, das nehme ich an. Es ist ja so wichtig, glücklich bei seiner Arbeit zu sein, ganz gleich, wie stumpfsinnig sie ist. Aber ich mache mir Sorgen um das Kind – weit entfernt von der Zivilisation begraben, niemanden von ihrer eigenen Art, mit dem sie reden könnte, kein Theater, kein kulturelles Leben, keine Gesellschaft …«


    »Luna City hat Stereo-Aufzeichnungen von jedem erfolgreichen Broadway-Stück.« Jos Stimme klang ein bisschen gereizt.


    »Oh! Wirklich? Aber es handelt sich ja nicht nur darum, dass man ins Theater geht, meine Liebe, sondern ebenso um die Gesellschaft gebildeter Menschen. Als ich ein junges Mädchen war, haben meine Eltern …«


    Allan schnitt ihr mit lauter Stimme das Wort ab. »Ein Uhr. Hast du schon gegessen, meine Liebe?«


    Mrs. Appleby setzte sich mit einem Ruck gerade. »Ach du meine Güte! Ich muss fliegen. Meine Modeschöpferin – eine solche Tyrannin, aber ein Genie! Ich werde Ihnen ihre Adresse geben. Es war ein entzückender Plausch, meine Lieben, und ich kann Ihnen gar nicht genug dafür danken, dass Sie mir alles über meinen armen Liebling erzählt haben. Ich wünschte nur, sie wäre so vernünftig wie Sie beide; sie weiß, dass sie bei mir immer ein Zuhause findet – und ihr Mann auch. Sie müssen mich oft besuchen. Ich unterhalte mich zu gern mit Leuten, die auf dem Mond gewesen sind …«


    »Im Mond.«


    »Das gibt mir das Gefühl, meinem Liebling näher zu sein. Dann auf Wiedersehen.«


    Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, sagte Jo: »Allan, ich brauche einen Drink.«


    »Ich auch.«


    Jo hörte mit dem Einkaufen bald wieder auf; es war zu ermüdend. Um vier Uhr fuhren sie mit einer Kutsche durch den Central Park und genossen es, zum trägen Klapp-klapp der Pferdehufe die Herbstlandschaft zu betrachten. Die Hubschrauber, die Tauben, der Streifen am Himmel, wo die Antipoden-Rakete geflogen war, fügten sich zu einer idyllischen Szene voller Schönheit und Heiterkeit zusammen. Jo schluckte den Klumpen in ihrer Kehle hinunter und flüsterte: »Allan, ist das nicht wundervoll?«


    »Sicher. Wie schön, dass wir wieder zu Hause sind. Sag mal, hast du bemerkt, dass sie die 42. Straße schon wieder aufgerissen haben?«


    In ihr Zimmer zurückgekehrt, ließ sich Jo aufs Bett fallen, während Allan sich die Schuhe auszog. Er saß da, rieb seine Füße und bemerkte: »Ich werde den ganzen Abend barfuß gehen. O Mann, tun mir die Füße weh!«


    »Mir auch. Aber wir besuchen heute Abend deinen Vater, mein Süßer.«


    »Wie? Oh, verdammt, das hatte ich verschwitzt. Jo, von welchem bösen Geist warst du besessen? Ruf ihn an und verschiebe es! Wir sind immer noch halb tot von der Reise.«


    »Aber, Allan, er hat einen Haufen deiner Freunde eingeladen.«


    »Himmel, Donner, Arsch und Zwirn! Ich habe keine wirklichen Freunde in New York. Mach etwas für nächste Woche aus!«


    »›Nächste Woche‹ – hmm – hör zu, Allan, lass uns auf der Stelle aufs Land hinausziehen!« Jos Eltern hatten ihr ein kleines Besitztum in Connecticut mit ausgelaugtem Farmland hinterlassen.


    »Ich dachte, du wolltest zuerst zwei Wochen Theater und Musik. Warum die plötzliche Sinnesänderung?«


    »Ich will es dir zeigen.« Jo trat ans Fenster, das seit dem Mittag offen stand. »Sieh dir den Fenstersims an.« Sie zeichnete ihre Anfangsbuchstaben in den Schmutz. »Allan, diese Stadt ist dreckig!«


    »Du kannst nicht erwarten, dass zehn Millionen Menschen keinen Staub aufwirbeln.«


    »Aber wir atmen das Zeug in unsere Lungen! Was ist eigentlich aus den Smog-Kontroll-Gesetzen geworden?«


    »Das ist kein Smog, das ist normaler Stadtschmutz.«


    »Das hat es in Luna City nie gegeben. Ich konnte einen weißen Anzug tragen, bis ich ihn satthatte. Hier würde er nicht einen einzigen Tag sauber bleiben.«


    »Manhattan hat kein Dach – und keine Ausfällapparate in jeder Luftleitung.«


    »Sollte es aber. Entweder erfriere ich, oder ich ersticke.«


    »Ich dachte, du freust dich darauf, Regen auf deinem Gesicht zu spüren?«


    »Geh mir nicht auf die Nerven! Das möchte ich draußen auf dem sauberen, grünen Land.«


    »Okay. Ich würde sowieso gern mit meinem Buch anfangen. Dann rufe ich gleich deinen Grundstücksmakler an.«


    »Ich habe ihn heute Morgen angerufen. Wir können jederzeit einziehen. Er hat sich gleich nach Erhalt meines Briefes darangemacht, das Haus in Ordnung zu bringen.«


    Es war eine Stehparty im Haus seines Vaters, aber Jo setzte sich sofort hin und ließ sich Essen bringen. Allan hätte sich auch gern gesetzt, aber sein Status als Ehrengast zwang ihn, auf seinen schmerzenden Füßen zu bleiben. Sein Vater hielt ihn am Buffet fest. »Hier, Sohn, probier diese Gänseleber! Die müsste dir nach einer Diät aus grünem Käse schmecken.«


    Allan stimmte zu, dass sie gut war.


    »Hör zu, Sohn, du musst den Leuten einfach von deiner Reise erzählen.«


    »Keine Ansprachen, Dad. Sollen sie doch das National Geographic lesen.«


    »Unsinn!« Er drehte sich um. »Alles mal ruhig sein, bitte! Allan wird uns erzählen, wie die Mondsüchtigen leben.«


    Allan biss sich auf die Unterlippe. Sicher, die Bürger von Luna City benutzten den Ausdruck untereinander, aber hier klang er anders. »Also wirklich, ich habe nichts zu sagen. Essen Sie weiter!«


    »Sie reden, und wir essen.« – »Erzählen Sie uns von der Mondsüchtigen-Stadt!« – »Haben Sie den Mann im Mond gesehen?« – »Mach schon, Allan, wie lebt es sich auf dem Mond?«


    »Nicht ›auf dem Mond‹ – im Mond.«


    »Ist da ein Unterschied?«


    »Nun, eigentlich nicht.« Er zögerte. Es war unmöglich, ihnen zu erklären, warum die Mond-Kolonisten darauf bestanden, dass sie unter der Oberfläche des Satelliten lebten. Es ärgerte ihn nur auf die gleiche Weise, wie »Frisco« einen Bewohner San Franciscos ärgert. »›Im Mond‹ ist bei uns die übliche Redewendung. Wir verbringen nicht viel Zeit auf der Oberfläche, ausgenommen das Personal des Richardson-Observatoriums, die Prospektoren und so weiter. Die Wohnquartiere liegen natürlich im Boden.«


    »Wieso ›natürlich‹? Habt ihr Angst vor Meteoren?«


    »Nicht mehr als ihr vor Blitzen. Unter der Oberfläche sind die Isolierung gegen Hitze und Kälte und die Druckfestigkeit leichter und billiger zu erreichen. Der Boden ist leicht zu bearbeiten, und die Zwischenräume wirken wie das Vakuum in einer Thermosflasche. Dort herrscht ja auch Vakuum.«


    »Aber, Mr. MacRae«, erkundigte sich eine ernsthaft wirkende Dame, »schmerzen Ihre Ohren nicht, wenn Sie unter Druck leben?«


    Allan fächelte die Luft. »Hier haben Sie denselben Druck – fünfzehn Pfund.«


    Sie blickte verwirrt drein. Dann meinte sie: »Ja, so wird es sein, aber es ist ein bisschen schwer, sich das vorzustellen. Ich glaube, ich geriete in Panik, wenn ich in einer Höhle eingeschlossen wäre. Und wenn es einmal zu einer Explosion kommt?«


    »Fünfzehn Pfund zu halten ist kein Problem; Ingenieure arbeiten mit Tausenden von Pfund pro Quadratzoll. Dazu ist Luna City noch in Abschnitte eingeteilt wie ein Schiff. Es ist dort wirklich sicher. Die Holländer leben hinter Deichen, unten in Mississippi hat man Flussdämme. Untergrundbahnen, Ozeanriesen, Flugzeuge – sie alle stellen künstliche Lebensbedingungen dar. Luna City kommt Ihnen nur merkwürdig vor, weil es weit entfernt ist.«


    Sie erschauerte. »Mich ängstigt es.«


    Ein wichtigtuerischer kleiner Mann drängte sich nach vorn. »Mr. MacRae, ich räume ein, dass es für die Wissenschaft und all das hübsch sein mag, aber warum muss das Geld der Steuerzahler für eine Kolonie auf dem Mond verschwendet werden?«


    »Sie haben Ihre Frage schon selbst beantwortet«, gab Allan langsam zurück.


    »Dann sagen Sie mir doch, Sir, wie Sie es rechtfertigen!«


    »Es braucht nicht gerechtfertigt zu werden; die Mondkolonie hat sich schon mehrfach bezahlt gemacht. Die dort ansässigen Firmen arbeiten alle mit Gewinn. Artemis-Minen, Spaceways, Spaceways Provisioning Corporation, Diana-Freizeitbetriebe, Gesellschaft für elektronische Forschung, Lunare biologische Laboratorien, ganz zu schweigen von den Rutherford-Firmen – schlagen Sie sie nach. Nur das Kosmische Forschungsprojekt kostet den Steuerzahler ein bisschen, da es ein Gemeinschaftsunternehmen der Harriman-Stiftung unter der Regierung ist.«


    »Dann geben Sie es also zu. Es geht um das Prinzip.«


    Allan taten die Füße wirklich sehr weh. »Was für ein Prinzip? Historisch betrachtet, hat sich Forschung immer ausgezahlt.« Er drehte dem Frager den Rücken zu und hielt nach einer weiteren Portion Gänseleber Ausschau.


    Ein Mann berührte ihn am Arm, und Allan erkannte einen früheren Schulkameraden. »Allan, alter Junge, ich gratuliere dir zu der Art, wie du den alten Beetle abgefertigt hast. Er hatte es mal nötig, ich glaube, er ist so ein Radikaler.«


    Allan grinste. »Ich hätte die Beherrschung nicht verlieren dürfen.«


    »Gut hast du das gemacht! Sag mal, Allan, ich führe morgen ein paar Kunden von auswärts durch die Lokale, wo wirklich was los ist. Komm doch mit.«


    »Danke vielmals, aber wir ziehen aufs Land.«


    »Oh, du kannst es dir nicht leisten, diese Party zu versäumen. Schließlich bist du auf dem Mond begraben gewesen. Du schuldest dir etwas Entspannung nach dieser tödlichen Monotonie.«


    Allan spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg. »Trotzdem: danke, nein. Aber – hast du jemals den Erdblicksaal im Hotel Mondhafen gesehen?«


    »Nein. Ich habe vor, den Ausflug zu machen, sobald ich meine Schäfchen ins Trockene gebracht habe.«


    »Nun, dort gibt es ein Nachtlokal für dich. Hast du je einen Tänzer dreißig Fuß in die Höhe springen und auf dem Weg nach unten langsame Salti schlagen sehen? Hast du je einen Mondcocktail probiert? Oder erlebt, wie ein Jongleur bei niedriger Schwerkraft arbeitet?« Jo fing von der anderen Seite des Raums her seinen Blick ein. »Äh … entschuldige mich, alter Junge. Meine Frau braucht mich.« Er wandte sich zum Gehen, warf aber noch über die Schulter zurück: »Das ›Mondhafen‹ ist übrigens nicht einfach eine Absteige für Raumfahrer – es wird von der Duncan Hines Association empfohlen.«


    Jo war sehr blass. »Darling, du musst mich von hier wegbringen. Ich ersticke. Ich bin wirklich krank.«


    »Das passt mir gut.« Sie entschuldigten sich.


    Jo wachte mit einem Stockschnupfen auf, deshalb nahmen sie ein Flugtaxi direkt zu ihrem Landhaus. Unter ihnen hingen niedrige Wolken, aber oben war das Wetter schön. Der Sonnenschein und das einschläfernde Geräusch der Rotoren erweckten ihre Freude an der Heimkehr aufs Neue.


    Allan störte das faule Dahinträumen. »Etwas ist komisch, Jo. Nicht für viel Geld würde ich zum Mond zurückkehren – und doch habe ich gestern Abend jedes Mal, wenn ich den Mund öffnete, die Mondsüchtigen verteidigt.«


    Jo nickte. »Ich weiß. Ganz ehrlich, Allan, manche Leute benehmen sich, als sei die Erde flach. Die einen glauben einfach an gar nichts, und die anderen sind so prosaisch, dass man sofort merkt, sie verstehen es nicht. Und ich weiß nicht, welche Sorte mich mehr ärgert.«


    Bei ihrer Ankunft war es neblig, aber das Haus war sauber, der Makler hatte Feuer angezündet und den Kühlschrank gefüllt. Zehn Minuten nachdem der Hubschrauber gelandet war, tranken sie heißen Punsch und ließen sich die Müdigkeit aus den Knochen backen. Allan reckte sich. »So gefällt es mir. Es ist wirklich schön, wieder zu Hause zu sein.«


    »Hm, hm. Wenn bloß die Autostraße nicht wäre.« Eine neue Express-und-Fracht-Schnellstraße lief jetzt keine fünfzig Yards entfernt am Haus vorbei. Sie konnten die schweren Dieselmotoren brummen hören, wenn sie an die Steigung kamen.


    »Vergiss die Autostraße! Drehe ihr den Rücken zu, und du siehst geradewegs in den Wald.«


    Sie gewannen ihre »Erdbeine« so weit zurück, dass ihnen kurze Spaziergänge im Wald Freude machten. Ein langer, warmer Altweibersommer wurde ihnen geschenkt. Die Putzfrau war tüchtig und schweigsam. Allan arbeitete an den Ergebnissen von drei Jahren Forschungsarbeit, die er in Vorbereitung seines Buches geleistet hatte. Jo half ihm bei den statistischen Arbeiten, machte sich von Neuem mit den Freuden des Kochens bekannt, träumte und ruhte sich aus.


    Am ersten kalten Tag war die Toilette eingefroren.


    Der Dorfklempner wurde überredet, am nächsten Tag in Erscheinung zu treten. In der Zwischenzeit nahmen sie ihre Zuflucht zu einem bescheidenen Häuschen, das aus einem anderen Zeitalter übrig geblieben war und immer noch draußen hinter dem Holzstapel stand. Es war mit Spinnweben ausgekleidet, und die Lüftung war allzu gut. Der Klempner machte ihnen nicht viel Hoffnung. »Neuer Faulbehälter. Neues Abflussrohr. Es wird sich für Sie auszahlen, wenn Sie gleichzeitig auch die Armaturen erneuern lassen. Fünfzehn-, sechzehnhundert Dollar. Ich muss das noch durchrechnen.«


    »Das geht in Ordnung«, versicherte Allan ihm. »Können Sie heute noch anfangen?«


    Der Mann lachte. »Ich sehe, Mister, dass Sie keine Ahnung haben, wie schwer es heutzutage ist, Material und Arbeitskräfte zu bekommen. Im kommenden Frühjahr – sobald der Frost aus dem Boden ist.«


    »Das ist unmöglich, Mann. Sie brauchen keine Rücksicht auf die Kosten zu nehmen. Hauptsache, es wird gemacht.«


    Der Eingeborene hob die Schultern. »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht gefällig sein kann. Guten Tag.«


    Kaum war er fort, da explodierte Jo. »Allan, er will uns nicht helfen!«


    »Nun – mag sein. Ich werde versuchen, jemanden von Norwalk zu bekommen oder sogar aus der City. Du kannst doch nicht den ganzen Winter durch den Schnee hinaus zu diesem grässlichen Plumpsklo stapfen.«


    »Das will ich nicht hoffen.«


    »Du darfst es nicht. Einen Schnupfen hast du bereits gehabt.« Missmutig starrte er ins Feuer. »Ich vermute, das habe ich durch meinen unangebrachten Sinn für Humor heraufbeschworen.«


    »Wieso?«


    »Du weißt doch, wie wir ständig aufgezogen worden sind, seit es sich herumgesprochen hat, dass wir Kolonisten waren. Mir hat es nicht viel ausgemacht, aber gelegentlich hat ein Pfeil getroffen.


    Du erinnerst dich, dass ich letzten Samstag ins Dorf gegangen bin?«


    »Ja. Was ist passiert?«


    »Beim Friseur ging es wieder los. Ich ließ es mir anfangs gefallen, doch dann platzte mir der Kragen. Ich fing an, vom Mond zu erzählen, lauter Blödsinn, die bärtigen Geschichten über Vakuumwürmer und petrifizierte Luft. Es dauerte eine Weile, bis sie merkten, dass ich sie auf den Arm nahm – und als sie es merkten, lachte niemand. Unser Freund, der dörfliche Sanitäringenieur, gehörte mit zu der Gruppe. Es tut mir leid.«


    »Das braucht es nicht.« Sie küsste ihn. »Wenn ich durch den Schnee stapfen muss, wird es mich aufheitern, dass du es ihnen mit gleicher Münze heimgezahlt hast.«


    Der Klempner aus Norwalk war hilfsbereiter, aber Regen und dann Schneeregen verzögerten die Arbeit. Allan und Jo erkälteten sich beide. Am neunten Tag ihres Elends saß Allan an seinem Schreibtisch, als er die Hintertür gehen hörte. Jo kehrte vom Einkaufen zurück. Er widmete sich wieder seinen Notizen. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass sie nicht hereingekommen und »Hallo« gesagt hatte. Er ging nachsehen.


    Jo war auf einem Küchenstuhl zusammengesunken und weinte leise. »Darling«, drängte er, »mein Schätzchen, was ist denn los?«


    Sie blickte auf. »Ich wollte es dich nicht merken lassen.«


    »Putz dir die Nase! Dann trockne dir die Augen. Was meinst du damit, du wolltest es mich nicht merken lassen? Was ist passiert?«


    Von Schluchzen unterbrochen, kam die Geschichte heraus. Zuerst hatte der Lebensmittelhändler behauptet, keine Wischtücher zu haben, und als sie darauf zeigte, hatte er erklärt, sie seien »verkauft«. Dann hatte er ihr vorgeworfen, sie hätten fremde Arbeitskräfte in den Ort gebracht und anständigen Leuten das Brot vorm Mund weggenommen.


    Jo war wütend geworden und hatte den Vorfall beim Friseur, als Allan die Witze erzählt hatte, zur Sprache gebracht. Der Lebensmittelhändler war nur noch steifer geworden. »›Lady‹, sagte er zu mir, ›ich weiß nicht, ob Sie und Ihr Mann auf dem Mond gewesen sind oder nicht, und es ist mir auch egal. Ich interessiere mich nicht besonders für solche Dinge. Jedenfalls brauche ich Sie nicht als Kunden.‹ Oh, Allan, ich bin so unglücklich!«


    »Nicht so unglücklich, wie er gleich sein wird! Wo ist mein Hut?«


    »Allan! Du wirst dieses Haus nicht verlassen. Ich will nicht, dass du dich mit ihm schlägst.«


    »Und ich will nicht, dass er dich beschimpft.«


    »Er wird es nicht wieder tun. Ach, mein Lieber, ich habe mir so große Mühe gegeben, aber ich kann hier nicht länger bleiben. Nicht nur wegen der Dorfbewohner, auch wegen der Kälte und der Küchenschaben und der ständig laufenden Nase. Ich bin todmüde, und die ganze Zeit tun mir die Füße weh.« Sie fing von Neuem an zu weinen.


    »Nun, nun! Wir ziehen weg von hier, Schätzchen. Wir gehen nach Florida. Dort beende ich mein Buch, und du liegst so lange in der Sonne.«


    »Oh, ich möchte nicht nach Florida. Ich möchte nach Hause!«


    »Hö? Du meinst – zurück nach Luna City?«


    »Ja. Oh, Liebster, ich weiß, du willst es nicht, aber ich halte es nicht mehr aus. Es ist nicht nur der Schmutz und die Kälte und das Häuschen auf dem Hof. Es ist, dass man uns nicht versteht. In New York war es auch nicht besser. Diese Erdschweine wissen überhaupt nichts.«


    Er grinste sie an. »Bleib auf Sendung, Mädchen! Ich bin auf deiner Frequenz.«


    »Allan!«


    Er nickte. »Ich habe schon vor einer ganzen Weile herausgefunden, dass ich im Herzen ein Mondsüchtiger bin, aber ich hatte Angst, es dir zu erzählen. Mir tun die Füße auch weh, und ich habe es verdammt satt, wie eine Missgeburt behandelt zu werden. Ich habe versucht, tolerant zu sein, aber ich kann Erdschweine nicht ertragen. Mir fehlen die Leute in der lieben, alten Luna City. Sie sind zivilisiert.«


    Jo nickte. »Das mag ein Vorurteil sein, aber ich empfinde genauso.«


    »Es ist kein Vorurteil. Seien wir ehrlich. Was braucht man, um nach Luna City zu kommen?«


    »Eine Flugkarte.«


    »Schlaukopf. Ich meine, nicht als Tourist, ich meine, um dort eine Stelle zu finden. Du kennst die Antwort: Intelligenz. Es kostet viel Geld, einen Menschen zum Mond zu schicken, und weiteres Geld, ihn dort am Leben zu erhalten. Damit sich das lohnt, muss er eine Menge wert sein. Ein hoher Intelligenzquotient, guter Verträglichkeitsindex, ausgezeichnete Kenntnisse – alles Eigenschaften, die den Umgang mit einem Menschen angenehm und interessant machen. Wir sind verwöhnt. Die normale menschliche Bosheit, die unter Erdschweinen als selbstverständlich gilt, finden wir jetzt unerträglich, weil Mondbewohner tatsächlich anders sind. Die Tatsache, dass Luna City die bequemste Umgebung ist, die der Mensch jemals für sich gebaut hat, ist nebensächlich – zählen tun die Bewohner. Reisen wir nach Hause!«


    Er ging ans Telefon – es war ein altmodisches ohne Bildschirm – und rief das New Yorker Büro der Stiftung an. Während er wartete, den knüppelförmigen ›Hörer‹ am Ohr, fragte Jo: »Und wenn sie uns nicht haben wollen?«


    »Das ist es ja, was mir Sorgen macht.« Sie wussten, dass die Mondfirmen kaum einmal Personal, das gekündigt hatte, von Neuem einstellten. Die ärztliche Untersuchung sollte beim zweiten Mal viel genauer sein.


    »Hallo … hallo. Stiftung? Kann ich mit dem Personalbüro sprechen? … Hallo – ich kann meinen Bildschirm nicht einschalten, dieses Instrument hier ist ein Überbleibsel aus dem dunkelsten Mittelalter. Hier spricht Allan MacRae, Organchemiker, Kontaktnummer 1340729. Und meine Frau Josephine MacRae, 1340730. Wir möchten uns von Neuem verpflichten. … Ich sagte, wir möchten uns von Neuem verpflichten … okay, ich warte.«


    »Bete, Darling, bete!«


    »Ich bete … Wie ist das? Meine Stelle ist noch frei? Fein, fein! Und wie ist es mit meiner Frau?« Er hörte eine Weile mit besorgter Miene zu. Jo hielt den Atem an. Dann legte er die Hand über die Sprechmuschel. »He, Jo, deine Stelle ist besetzt. Sie wollen wissen, ob du bereit bist, für den Übergang als zweite Buchhalterin zu arbeiten.«


    »Sag ihnen Ja!«


    »Das geht in Ordnung. Wann können wir zu den Untersuchungen kommen? Gut, danke. Auf Wiederhören.« Er legte auf und drehte sich zu seiner Frau um. »Ärztliche und psychologische Untersuchung, wann es uns passt. Die Prüfung der beruflichen Eignung entfällt.«


    »Worauf warten wir noch?«


    »Auf nichts.« Er wählte den Hubschrauber-Dienst in Norwalk. »Können Sie uns nach Manhattan fliegen? Du meine Güte, haben Sie kein Radar? Gut, gut, auf Wiederhören!« Er schnaubte. »Bei dem Wetter starten sie nicht. Ich rufe New York an und versuche, eine moderne Maschine zu bekommen.« Neunzig Minuten später landeten sie auf dem Dach des Harriman-Turms.


    Feldman, der Psychologe, war sehr freundlich. »Bringen wir es hinter uns, bevor Sie sich die Brust abklopfen lassen. Nehmen Sie Platz. Erzählen Sie mir von sich!« Er horchte sie aus, nickte von Zeit zu Zeit. »Ich verstehe. Ist denn die Toilette schließlich repariert worden?«


    »Ja.«


    »Ihre schmerzenden Füße haben mein Mitgefühl, Mrs. MacRae, ich habe hier auch immer mein Kreuz mit dem Fußgewölbe. Das ist Ihr Grund, nicht wahr?«


    »O nein!«


    »Nun, Mrs. MacRae …«


    »Ehrlich, das ist es nicht. Ich möchte gern mit Leuten sprechen, die wissen, was ich meine. Mir fehlt nichts weiter, als dass ich Heimweh nach meiner eigenen Sorte von Menschen habe. Dann werde ich wieder ganz vernünftig sein, bestimmt.«


    Der Psychologe blickte ernst drein. »Wie ist es mit Ihnen, Mr. MacRae?«


    »Bei mir ist es ungefähr die gleiche Geschichte. Ich habe versucht, ein Buch zu schreiben, aber ich kann nicht arbeiten. Ich habe Heimweh. Ich möchte zurück.«


    Feldman lächelte plötzlich. »Das wird keine allzu großen Schwierigkeiten machen.«


    »Sie meinen, man nimmt uns wieder? Wenn wir die ärztliche Untersuchung bestehen?«


    »Machen Sie sich darüber keine Gedanken – Sie sind bei Ihrem Ausscheiden ja erst untersucht worden. Natürlich müssen Sie erst noch nach Arizona, der Rekonditionierung und Quarantäne wegen. Wahrscheinlich wundern Sie sich, warum das so leicht geht, während es angeblich so schwer sein soll. Das ist ganz einfach: Wir wollen keine Leute mit der hohen Bezahlung zurücklocken. Wir wollen Leute, die in Luna City bleiben und dort glücklich sind – kurz gesagt, die Luna City als ihr ›Zuhause‹ betrachten. Jetzt, da Sie Heimweh haben, möchten wir Sie zurückgewinnen.« Er stand auf und streckte ihnen die Hand hin.


    An diesem Abend fiel Jo in ihrem Zimmer im Commodore plötzlich etwas ein. »Allan, glaubst du, wir könnten unsere alte Wohnung zurückbekommen?«


    »Nun … äh … das weiß ich nicht. Sollen wir der guten alten Stone ein Funktelegramm schicken?«


    »Ruf sie stattdessen an, Allan! Wir können es uns leisten.«


    »Gut, das will ich tun!«


    Es dauerte ungefähr zehn Minuten, bis die Verbindung hergestellt war. Miss Stones Gesicht verlor etwas von seiner Strenge, als sie die MacRaes erkannte.


    »Miss Stone, wir kommen nach Hause!«


    Nach der üblichen Verzögerung von drei Sekunden antwortete sie: »Ja, ich weiß. Es ist so vor zwanzig Minuten übers Band gekommen.«


    »Oh. Sagen Sie, Miss Stone, ist unsere alte Wohnung frei?« Sie warteten.


    »Ich habe sie frei gehalten; ich wusste doch, Sie würden zurückkommen – nach einer Weile. Willkommen daheim, ihr Mondsüchtigen.«


    Der Bildschirm war wieder leer. Jo sagte: »Was hat sie gemeint, Allan?«


    »Sieht aus, als seien wir akzeptiert, Mädchen. Mitglieder der Loge.«


    »Das glaube ich auch – oh, Allan, sieh doch!« Sie trat ans Fenster. Die jagenden Wolken hatten soeben den Mond freigegeben. Er war drei Tage alt, und das Mare Fecunditatis – die Haarrolle am Hinterkopf der Dame im Mond – lag im Sonnenlicht. Neben dem rechten Rand dieses großen, dunklen ›Meeres‹ war ein Pünktchen, sichtbar nur für ihr geistiges Auge – Luna City.


    Friedlich und gelassen hing die Sichel über den hohen Gebäuden. »Darling, ist das nicht ein herrlicher Anblick?«


    »Und ob! Es wird schön sein, nach Hause zu kommen. Nun weine doch nicht!«
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